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Über die Autorin

	 

	Dalia Stern ist 1965 in Hannover geboren und aufgewachsen.

	Früh verwitwet, ist sie mit ihren Kindern an die Küste Niedersachsens gezogen. Ihre ältesten Kinder sind bereits erwachsen und stehen auf eigenen Füßen. 

	„Die ganz einfachen Tage kann ja jeder” ist ihr erster Roman.

	 

	 

	 


Vorwort von Regine Schneider

	 

	Werde ich in meinem Leben meiner ganz großen Liebe begegnen? Jede Frau sehnt sich danach. Sie zu finden und mit ihr glücklich zu werden, ist eine der größten emotionalen Herausforderungen, an der wir wachsen, aber auch scheitern können. Lieben halten heute meist nicht lebenslang. Doch bei jedem neuen Mann hofft man auf ein Happy End. 

	Psychologen ernüchtern uns brutal, jeder Mensch müsse etwa drei Lieben durchleben, um reif zu sein für die letzte große Liebe, mit der man alt werden möchte. Die erste Liebe im Leben ist geprägt von rosaroten Vorstellungen, von Illusionen, von unrealistischen Hoffnungen. 

	Nach der ersten schmerzlichen Enttäuschung schwingt beim nächsten Versuch die Hoffnung mit, dieser Mann muss es doch jetzt sein. Die Lebenserfahrung hat uns gelehrt, das rosarote Idealisieren und Anhimmeln zu relativieren. Uns wird klar, dass auch der wunderbarste Partner Fehler und Schwächen hat, die uns nicht gefallen. Doch wollen wir nicht gleich die Flinte ins Korn werfen. Wir versuchen vielleicht, den Partner zu ändern, sind bereit, Kompromisse zu machen – manchmal zu viele. Auch auf diese Liebe folgt in der Regel eine Ernüchterung, aber Scheitern tut weh. Zudem wissen beide, dass es den perfekten Partner nicht gibt. 

	Die dritte Liebe wird meist behutsam und voller Vorsicht angegangen. Beide bringen einen Rucksack voller Beziehungserfahrung mit, zudem haben wir unsere Kindheitserfahrungen, unser Elternhaus, unsere gesamte Sozialisation im Gepäck. Wir geben uns Mühe, Fehler zu vermeiden. Wir sind großzügig, verzeihen, suchen Erklärungen. Oft können sich Partner dann arrangieren, den anderen zu nehmen, wie er ist. 

	Wir haben gelernt, wann es besser ist, einen Schlussstrich zu ziehen, wenn wir spüren, dass wir in einer giftigen Partnerschaft stecken. Manchmal tun wir es auch nicht, obwohl wir merken, dass der Partner uns nicht gut tut. Der innere Kompass warnt zu leise. Unerledigtes aus der Vergangenheit bremst uns aus, die Hoffnung hält uns bei der Stange. Der Mensch hält an Bekanntem fest. Den Sprung ins kalte Wasser wagt man selten. Zudem sind wir in der Phase meist in einem Alter, in dem es mühsam ist, nochmal ganz von vorne anzufangen. Eine fiese Zwickmühle. Und doch gibt es auch aus diesem Traum oft noch ein ganz böses Erwachen …

	 


1. Kapitel 

	 

	An einem sonnigen Tag im September rumpelt mein Auto im Schritttempo über die Wiese, auf das Gelände des Reitturniers. Hinter mir, auf dem dunkelgrünen Pferdeanhänger steht meine Schimmelstute „Callista”. Während ich einen freien Platz für mein Gespann suche, lasse ich meinen Blick neugierig hin und her schweifen. 

	Auf dem Parkplatz herrscht bereits geschäftiges Treiben. Pferde wiehern und scharren aufgeregt mit den Hufen. Sie tänzeln hin und her und wollen nicht still stehen, um sich satteln zu lassen. Um mich herum höre ich klappende Autotüren, die freudigen Begrüßungen der Reiter untereinander, Verladerampen, die ächzend und quietschend hochgestemmt oder krachend heruntergelassen werden. In der Luft liegt der Geruch nach Heu, Pferdeschweiß und Dung. Aus der Ferne trägt der Wind die Stimme des Ansagers, der die Teilnehmer der bereits laufenden Prüfungen ankündigt, zu mir herüber. Eine leichte Staubschicht schwebt über dem Platz. Die Atmosphäre knistert vor Spannung und auch in meinem Bauch breitet sich ein warmes Kribbeln aus, wie immer vor einem Turnierstart.

	Beinahe jedes Jahr komme ich hierher, auf das Gestüt Weidenhof, als Teilnehmerin oder Zuschauerin und ich freue mich schon seit Wochen auf dieses Event. Der Weidenhof ist mein Heimatstall, hier treffe ich immer wieder auf alte Freunde und Bekannte.

	Ich bin voller Energie und Tatendrang. Vor einiger Zeit habe ich meine Ernährung umgestellt und ordentlich abgenommen. Das war längst überfällig, hat aber nie so richtig geklappt. Bis der Wunsch, etwas in meinem Leben zu verändern, so groß geworden war, dass es mir gelang, über die ersten schwierigen Wochen hinwegzukommen, ohne zu sündigen oder schwach zu werden. Wie ein Schalter in meinem Kopf, der umgelegt wurde. Zack, plötzlich ging es.

	Erregung und Vorfreude ergreifen von mir Besitz. Die Bedingungen sind optimal und meine Stute im Anhänger ist für diesen Wettbewerb perfekt vorbereitet. 

	Die Idee, die ich mir zurechtgelegt habe, sieht vor, unsere erste Springprüfung als Einlaufspringen zu nutzen, um mein Pferd an den Platz zu gewöhnen. Meine Stute, Callista, ist sehr temperamentvoll und hoch im Blut stehend. Ihre Mutter war ein reinrassiges Vollblut und ich fange lieber etwas behutsam an, damit sie nicht hektisch wird und die Übersicht verliert. Mein Fokus liegt auf der zweiten, schwereren Prüfung. Da möchte ich angreifen!

	Bisher läuft alles ganz nach Plan. Unsere erste Runde im Parcours beendet Callista fehlerfrei, aber mit einer langsamen Zeit, die uns lediglich eine hintere Platzierung erreichen lässt. 

	Nun wartet sie Heu knabbernd im Anhänger auf ihren nächsten Einsatz. Bis dahin habe ich Zeit, über das Gelände zu bummeln und Freunde zu begrüßen.

	Mit einem Latte Macchiato to go schlendere ich über den Turnierplatz auf der Suche nach bekannten Gesichtern. Es ist herrlich, meine erste Anspannung weicht einer zufriedenen Gelassenheit und lässt mich tief durchatmen. Ab und zu nippe ich an dem heißen Becher in meiner Hand. Die Sonne wärmt angenehm mein Gesicht und der laue Wind streicht sanft über mein verschwitztes Haar, um es zu trocknen. Aus dem Lautsprecher klingt die Stimme des Ansagers, sie ist angenehm melodisch und erinnert mich an einen Hörbuchsprecher.

	Hier und da treffe ich einen Bekannten für einen kleinen Plausch. Nebenher beobachte ich die Reiter, die sich mit konzentrierten Gesichtern und schweißnassen Pferden auf ihre Prüfungen vorbereiten. Die Pferde müssen, genau wie Hochleistungssportler, sorgfältig aufgewärmt und gymnastiziert werden, bevor sie an den Start gebracht werden.

	Der Turnierplatz ist umgeben von altem Baumbestand, überwiegend mächtige Eichen und Trauerweiden. Es hat viel zu wenig geregnet in diesem Sommer und die Blätter fangen bereits an, sich gelb zu verfärben. 

	Am anderen Ende der Reitanlage finden in zwei Hallen und einem großen überdachten Reitplatz die Dressurprüfungen statt.

	Mein Blick fällt auf eine kleine Gruppe von Männern, die lachend vor einem Kaffeestand in einer Warteschlange stehen. Der Mann in der Mitte, der gerade seinen Kopf in den Nacken wirft und schallend lacht, kommt mir bekannt vor. Seine Körpersprache strotzt nur so vor Energie und Lässigkeit.

	Na klar, die Erinnerung durchzuckt mich wie ein Blitz, das ist Martin, ein ehemaliger Freund, den ich bestimmt seit 27 Jahren nicht gesehen habe. Wir waren im selben Reitverein und sind auch ein paar Mal miteinander ausgegangen. Es hat aber nie so richtig zwischen uns gefunkt. Auf den ersten Blick war Martin nicht mein Typ, außerdem stimmte unser Timing nicht so recht. Auf jeden Fall wurde nichts aus uns. 

	Jahre später liefen wir uns noch einmal zufällig im Wald über den Weg. Auf einem riesigen schwarzen Ross trabte er an mir vorbei. Ein Tier wie ein Fabelwesen, mit pechschwarzer Mähne, die ihm vom Kopf bis zu den geblähten Nüstern und vom Hals bis tief zur Schulter hinunter reichte. Der Schweif berührte beinahe den Boden und die Hufe waren bedeckt von langen schwarzen Haaren. Kleine, nebelartige Dunstwolken stoben aus seinen Nüstern.

	„Hey, schwarzer Reiter“, rief ich ihm hinterher und er zügelte sein schnaubendes Pferd, um es zu wenden.

	Wir tranken damals einen Kaffee zusammen an der nahegelegenen Waldschänke. Martin hielt seinen prächtigen Friesen am Zügel, der ungeduldig mit den Hufen scharrte und seine imposante Mähne schüttelte und ich hatte unseren kleinen Hund an der Leine, mit dem ich durch den Wald spaziert war. Meine erste Ehe war bereits beendet, er hatte zwei Jahre zuvor geheiratet. 

	Martin ist sieben Jahre älter als ich und nicht wirklich gut aussehend. Als junger Mann litt er unter der basedowschen Krankheit und den damit verbundenen hervortretenden Augen. Groß, schlaksig mit einer etwas undefinierbaren braunen Haarfarbe. 

	Wenn ich mich recht erinnere, war Martin schon damals ein echter Workaholic und ständig in der Firma, die er damals noch gemeinsam mit seinem Vater führte. Sie lieferten alles, was man zur Errichtung und zum Service von Windkraftanlagen benötigte. Sein Vater ließ keine Gelegenheit aus, um seinen Sohn zu demütigen und zu erniedrigen. Die beiden Männer führten einen erbitterten Krieg gegeneinander, in dem keiner bereit war, auch nur einen Zentimeter zu weichen. Als der Vater sich schließlich wegen seiner Herzprobleme zurückziehen musste, übernahm Martin allein das Ruder. 

	Da Martin mir nicht unbekannt ist, spitzte ich immer neugierig die Ohren, wenn neue Klatsch- und Tratschgeschichten über ihn im Umlauf waren. 

	Seine Autos waren unter den Männern ein häufig kommentiertes Thema. Er fuhr angeberhaft mit seinem knallrotem Lamborghini zu den ländlichen Sportveranstaltungen. Die Pferde scheuten vor dem röhrenden Motor, den er mit funkensprühender und aufliegender Karosse über die Feldwege lotste. Einmal war er sogar im Straßengraben gelandet, weil er bei einem Überholmanöver die Kontrolle über seinen Luxusflitzer verloren hatte. Daraufhin erschien ein spöttischer Artikel über Lamborghinifahrer, garniert mit einem hämischen Bild, wie er sich mühsam aus dem komplett im Graben verschwundenen Sportwagen befreite, in der Zeitung.

	Ein Millionär mit Hang zur Selbstdarstellung.

	Martins letzte Freundin führt einen bekannten Dressurstall am Stadtrand. Für sie hat er einige sehr teure Dressurpferde gekauft, um sich in der Dressurszene als Mäzen einen Namen zu machen. Hin und wieder geht er selber in niedrigen Springprüfungen an den Start. Etwas steif und in ein geckenhaftes Outfit gesteckt, mit viel Lammfell und weißen Reithandschuhen. Die überwiegend männlichen Springreiter stehen grinsend am Zaun und haben ihren Spaß dabei. 

	Für Dressurreiter ist es durchaus üblich, viel Show zu machen und sich theatermäßig in Szene zu setzen. Die Reiterinnen tragen Schmuck und Make-up, das Equipment ist mit funkelndem Strass besetzt. Auch die Pferde werden entsprechend ausstaffiert. Alle blitzt und blinkt, die Beine der Pferde werden mit dicken weißen Bandagen umhüllt. Unter dem Sattel liegt ein Polster aus Lammfell und eine blütenweiße Schabracke dient als Sattelunterlage. 

	Ganz anders als bei den Springreitern. Sie gestalten die Ausrüstung für sich und ihre Tiere eher Ton in Ton, um die natürliche Eleganz des Pferdes zu unterstreichen. Nach weißen Bandagen, Handschuhen oder Sattelunterlagen wird man hier vergebens suchen.

	Einen Mann, herausgeputzt wie eine Dramaqueen, im Parcours zu beobachten, ist eine ungewollt lustige Darbietung. Da waren sich alle Springreiter einig. 

	Etwas verstohlen beobachte ich ihn … die siebenundzwanzig Jahre plus haben ihm gut getan. Lässig sieht er aus. Braun gebrannt, mit Jeans und Rugby Shirt. Er trägt eine rahmenlose Brille und seine grauen Augen sind gar nicht mehr hervorstehend wie früher. Immer noch so hochgewachsen und schlaksig, was ihm nun, mit Mitte fünfzig, etwas Jungenhaftes verleiht.

	Die Gruppe, deren Mittelpunkt er eindeutig ist, wirft sich übermütig freche Sprüche wie Ping-Pong-Bälle hin und her. Schlagfertig und voller Witz. Martin wirkt auf mich unheimlich männlich und selbstbewusst. Voller Anerkennung beobachte ich, wie er mit einem Tablett voller Getränke seine geschiedene Frau und seine Ex-Freundin mit Wasser und Cappuccino versorgt. Dieser Martin gefällt mir eindeutig besser als der von damals. Er ist immer schon besonders wortgewandt gewesen, aber so polarisierend und dynamisch habe ich ihn nicht Erinnerung. Die Situation und seine Damen hat er eindeutig im Griff. Er hat für jede ein Lächeln, berührt hier und da einen Arm oder eine Schulter und bezieht sie in eine Frage oder ein Gespräch mit ein. Die Frauen sind zwar leicht distanziert untereinander, aber ohne erkennbare Spannung. Du meine Güte, denke ich und kann nicht anders, als ihn bewundernd zu mustern.

	Neugierig schlendere ich auf ihn zu und tippe ihn an der Schulter an. Als er sich zu mir herumdreht, sehe ich sofort das freudige Aufblitzen in seinen grauen Augen. Sein „Grüß dich, Eli” und die Umarmung wirken echt. Herzlich werde ich sogleich in seinen Harem aus Exfrauen integriert. 

	„Möchtest du lieber einen Cappuccino oder eine Weinschorle?“ Lachend und überaus charmant bespaßt er diese etwas schräg anmutende Gruppe, in die er mich kurzerhand steckt.

	Nach einer halben Stunde Smalltalk verabschiede ich mich. Es wird langsam Zeit, nach Callista zu sehen und mich auf den nächsten Start vorzubereiten. 

	Ich verbanne meine Gedanken an Martin und konzentriere mich auf den Parcours, der bereits für meine Prüfung umgebaut wird. Mit gleichmäßigen Schritten messe ich die Distanzen zwischen den einzelnen Sprüngen ab und überlege mir, wie viele Galoppsprünge ich benötige und wo ich den einen oder anderen Galoppsprung einsparen kann, um Zeit zu gewinnen. Nicht zu viel riskieren, aber für eine vordere Platzierung reichen null Fehler nicht, die Zeit ist der entscheidende Faktor für einen Sieg. Ich verbringe viel Zeit mit meiner Begutachtung und verlasse den Parcours erst, als schon der erste Reiter, begleitet von einer helltönigen Fanfare aus dem Lautsprecher, in die Bahn galoppiert. Die Prüfung beginnt. 

	Meine innere Aufregung ist beinahe unerträglich. Ich habe Zeit, mir die ersten Ritte anzusehen und zu beobachten, wie meine Kontrahenten die gestellte Aufgabe lösen. Nun kann ich abschätzen, ob ich bei meinem Plan bleibe oder noch eine Änderung einfüge. Erst wenn ich auf meinem Pferd sitze, beruhige ich mich. Die Anspannung weicht der Konzentration. Nun kann ich endlich aktiv umsetzen, was ich mir die ganze Zeit in meinem Kopf wie ein Mantra vorgenommen habe. Es läuft beinahe automatisch, es ist abgespeichert und bereit, abgerufen zu werden. Das klappt nicht immer, denn mein Partner ist kein Tennis- oder Golfschläger, sondern ein Tier. In seiner Brust schlägt ein ebenso aufgeregtes Herz wie in der meinen. Um gemeinsam mit mir sein Bestes zu geben, muss ich es auf den Punkt trainiert und motiviert haben. Es muss mir vertrauen und bereit sein, zu kämpfen. Für mich und nicht gegen mich. Neunzig Sekunden lang zu einhundert Prozent. Genau das macht die Faszination in diesem Sport aus. 

	Die Stimme des Ansagers dröhnt aus den Lautsprechern, um mein Pferd und mich den Zuschauern anzukündigen: „Wir begrüßen die nächste Reiterin in unserem Jubiläumsspringen, hier auf dem wunderschönen Gestüt Weidenhof, mit der Programmnummer 196, Elisabeth Hartmann mit ihrer siebenjährigen Schimmelstute Callista.“

	Meine Gedanken sind zu fokussiert, um die Ansage wahrzunehmen, ich höre sie kaum. Zähle nur den Countdown, bis ich die Startlinie passiert haben muss. Wenige Sekunden, um mit meiner Stute im leichten Trab einen kleinen Kreis in der schwierigen Kombination zu reiten. Kombinationen sind die größten Klippen in den höheren Springprüfungen. Es liegen nur ein oder maximal zwei Galoppsprünge dazwischen. Er gibt kaum eine Möglichkeit zu korrigieren, wenn die Pferde leicht zögern oder der Reiter den ersten Sprung nicht zentimetergenau anreitet. Auf diese Weise kann ich Callista einmal im erlaubten Maße diese Hürde zeigen. Angaloppieren und auf dem Weg zur Startlinie einmal die knifflige Wendung ausprobieren, die mir nachher die entscheidenden Sekunden schenken sollen. Rhythmus finden, Tempo erhöhen.

	Dann blende ich alles andere im Tunnelblick aus.

	 

	Zwei Stunden später stehe ich mit ein paar Freunden im Festzelt bei einem Glas Weinschorle. Immer wieder kommen Leute vorbei, um mich zu beglückwünschen und mir auf die Schulter zu klopfen. „Glückwunsch, Eli. Super geritten!“ Es fließt so viel positive Energie durch meinen Körper, dass er sich ganz heiß anfühlt. Wäre ich eine Glühbirne, würde ich leuchten. Bei dem Gedanken muss ich schmunzeln. In meinem Kopf bin ich noch ganz woanders und kann dem Gespräch am Tisch nicht richtig folgen. Zu aufgewühlt in meinem Innern, mag ich gar nicht stillstehen. Meine Stute hat heute so für mich gekämpft, dass sich bei der Erinnerung an unseren Siegesritt die kleinen Härchen an meinem Unterarm aufstellen. 

	Müde und zufrieden schweifen meine Augen über den Platz. Warmes, weiches Licht der untergehenden Sonne taucht den Turnierplatz in Abendstimmung. Staubpartikel und kleinste Insekten tanzen in der Luft. Graue Schatten der Reiter und Pferde ziehen sich in groteske Längen und sehen aus wie Aliens, die in den Krieg ziehen.

	Die höher dotierten Prüfungen sind zu Ende und viele Zuschauer sind bereits gegangen. 

	Auf dem Zeitplan steht nur noch das Mannschaftsspringen. Eine anspruchslose, aber lustige Prüfung, unterlegt mit fetziger Musik und den anfeuernden Rufen der Mitstreiter.

	Mein umherschweifender Blick bleibt an einer einsamen Gestalt hängen, die auf der obersten Sprosse eines Zaunes hockt und das Mannschaftsspringen verfolgt. Martin – er ist noch da! 

	Es berührt mich, ihn so zu sehen. Ganz ohne Gefolge und große Gesten kommt er mir plötzlich verletzlich vor und ziemlich einsam. Ich entschuldige mich bei meinen Freunden und gehe mit zwei Gläsern Weinschorle zu ihm hinüber. Er hört das Klirren der Eiswürfel, wendet den Kopf und lächelt mir entgegen.

	Lange sitzen wir dicht nebeneinander auf dem Zaun, erinnern uns etwas wehmütig an alte Zeiten und berichten ein bisschen von den vergangenen Jahren. Aber auch davon, wie unser Leben heute aussieht. Ein leichter Geruch von Vetiver geht von ihm aus, holzig, erdig, ein bisschen nach Zitrus. Ich recke meine Nase etwas höher, um ihn besser riechen zu können. Die Luft ist noch warm und hin und wieder berühren sich unsere nackten Unterarme. Streifen einander nur ganz unauffällig. Seine Haare kitzeln an meiner Haut und ich fühle mich wie elektrisiert. Wir sind interessiert aneinander. Neugierig stellen wir uns gegenseitig Fragen, blicken uns dabei in die Augen, berichten und hören zu. Seine Stimme ist tief und klingt beinahe zärtlich. Ich fühle mich wohl in seiner Gegenwart und genieße unser Gespräch mit allen Sinnen. Seine Aufmerksamkeit zu spüren und als Frau und Mensch wahrgenommen zu werden. Das habe ich schon lange nicht mehr gespürt. Seit vier Jahren bin ich wieder Single und als Einzelkämpferin unterwegs. 

	Es ist spät geworden als wir uns voneinander verabschieden. Das Mannschaftsspringen ist längst vorbei und der Parcours wird bereits abgebaut. Helfer beginnen mit den Aufräumarbeiten und auf dem Parkplatz steht nur noch mein verwaistes Auto mit dem Pferdehänger. Schlechtes Gewissen breitet sich in mir aus, aber Callista steht geduldig und an dem Heunetz zupfend in ihrem Abteil. Ich klopfe ihren warmen Hals und streiche ihr über die samtigen Nüstern. „Mein braves Mädchen“, flüstere ich ihr zu, „good girl.“

	Es war ein so unerwartet schöner Ausklang des Tages gewesen. Glücklich singe ich auf der Heimfahrt ausgelassen die Songs im Radio mit und kann gar nicht aufhören zu lächeln. Mein Herz pocht noch immer aufgeregt in meiner Brust.

	 

	Bis zu unserem nächste Treffen sollen noch ein paar Wochen vergehen. Martin hatte mir an unserem Abend auf dem Turnierplatz von seiner Jacht vorgeschwärmt. Träumerisch hatte er sein Weinglas mit den Eiswürfeln in den Schein der untergehenden Sonne gehalten und gesagt: „Morgen Abend bin ich schon in Griechenland und trinke meinen Sundowner an Bord.” 

	Drei Wochen wollte er mit dem Schiff unterwegs sein und die griechischen Inseln erkunden. 

	Als Traumtänzerin stelle ich mir immer wieder schöne, erfolgreiche Ereignisse vor. Sie geben mir Kraft und Motivation für meinen Alltag. Nun male ich mir ein Date mit Martin aus, obwohl er eigentlich nie mein Typ gewesen ist. Schon als ganz junges Mädchen schwärmte ich von Jungs mit blonden Haaren und strahlend blauen Augen. Meine Leinwandhelden hießen Paul Newman, Robert Redford und Terence Hill. Aber die paar Stunden mit Martin haben etwas in mir ausgelöst und ich habe mich so wohl gefühlt in seiner Gegenwart. So fülle ich die nächsten Wochen mit angenehm kribbelnden Gedanken aus, die mir helfen, weiter abzunehmen. Insgesamt fünfzehn Kilo. Von Tag zu Tag fühle ich mich wohler in meiner Haut. Die tägliche Joggingrunde und mein Job als Profireiterin bringen mich zusätzlich in Topform. Nie habe ich mich besser gefühlt als jetzt, mit meinen inzwischen sechsundvierzig Jahren.

	Verschmitzt werde ich von einem Reiterkollegen als gestiefelter Kater betitelt, da die Reitstiefel nun so weit wie Knobelbecher von meinen schlanken Waden abstehen.

	 

	Ich habe mit Martin keine Telefonnummern ausgetauscht, als wir uns auf dem Parkplatz vor meinem Pferdehänger verabschiedeten. Meine Gedanken kehren immer wieder zurück zu unseren gemeinsamen Stunden und lassen mir keine Ruhe. Habe ich da etwas zwischen uns gespürt oder rede ich mir das im Nachhinein ein? Endlich nehme ich all meinen Mut zusammen, finde seine Nummer heraus und rufe ihn an. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, bitte lass eine Mailbox anspringen. Auf meiner Zunge tanzt eine ganz selbstverständlich klingende Nachricht, die ich besonders lässig auf seinem Band platzieren will. Er soll keinesfalls denken, dass ich ihm hinterherlaufe. Aber er meldet sich gleich nach dem zweiten Klingelton. Vor Schreck fällt mir beinahe der Hörer aus der Hand. Ich war noch gar nicht soweit. Mein Mund ist plötzlich staubtrocken. Das hast du nun davon, denke ich mir, jetzt bloß nicht krächzen. 

	Als ich nach ein paar Minuten den Hörer auflege, zittern meine Hände leicht vor Aufregung. Wir haben uns zum Abendessen verabredet. Mein Gott, nun habe ich nach vier Jahren Singledasein tatsächlich ein richtiges Date.

	 

	Ein paar Tage später hält er mit einem schicken schwarzen Sportwagen vor meiner Haustür. In meinen Tagträumen habe ich mir diese erste Verabredung immer wieder vorgestellt und bin nun fürchterlich aufgeregt. Es ist lange her, dass mich ein Mann zum Essen ausgeführt hat. 

	Das Restaurant „Wulfsmühle” ist entzückend eingerichtet. Ein Landgasthaus im Jugendstil, mit alten Kacheln und viel Stuck an den Wänden. Der Holzfußboden knarzt unter unseren Schritten und auch die Tische sind aus altem Holz. Die Wandvertäfelungen sind weiß lackiert, genau wie die Bauernschränke und Küchenmöbel. Von der Decke hängen moderne Kandelaber wie ein Wirrwarr aus dicken Drahtseilen und nackten Glühbirnen, die aber ein warmes Licht zaubern. Schöner Kontrast, denke ich, und eine tolle Idee, ein regionales Lokal auszuwählen. Die Speisen werden in einer offenen Küche zubereitet und wir kommen uns vor wie in der Küche einer modernen Omi. Gekocht wird saisonal mit einem mediterranen Einfluss. Aber auch Klassiker wie Wiener Schnitzel oder Rinderroulade stehen auf der Speisekarte .

	Nur mit Mühe kann ich meine Enttäuschung verbergen. Es kommt kein richtiges Gespräch zustande. Martin redet nur von sich und hält endlose Monologe über Themen, die mich nicht sonderlich interessieren. Seine Vorträge sind so gespickt mit Fremdwörtern, dass es in meinen Ohren total gestelzt klingt. Er benutzt Wörter wie: diametral, rudimentär, kausal, obsolet, redundant und fakultativ. Spricht von „sich kommod oder blümerant fühlen“. 

	Du meine Güte, lernt der Typ jeden Tag fünf neue Fremdwörter auswendig? So redet doch kein Mensch. Er bemerkt überhaupt nicht, dass mich diese Unterhaltung, die gar keine ist, langweilt.

	Beinahe bin ich froh, wieder zu Hause zu sein. Mit einem Gefühl der Erleichterung schließe ich die Haustür hinter mir, ohne Martin auf einen Schlummertrunk mit hineinzubitten. Wo ist der Funke geblieben, den ich auf dem Turnierplatz geglaubt hatte zu spüren? 

	 

	Aber in diesem Punkt habe ich Martin unterschätzt. Er ist mit einem großen Ego ausgestattet und kommt jetzt erst so richtig in Fahrt. Ich bin als Frau in seinen Fokus gerückt und habe seinen Eroberungsinstinkt geweckt, gerade weil ich nicht gleich dahinschmelze.

	Wir verabreden uns wieder. Da ich die Hoffnung, den Martin vom Turnierplatz wiederzufinden noch nicht ganz aufgegeben habe, bin ich bereit, ihm eine zweite Chance zu geben.

	Um mich für den Restaurantbesuch zu revanchieren, lade ich ihn zu mir nach Hause ein.

	Ich wohne kurz vor der Stadtgrenze in einer hübschen kleinen Siedlung gleich neben einem Golfplatz. Es gibt sie schon lange genug, dass der Baumbestand und die Pflanzen sich prächtig entwickeln konnten. Hecken so hoch, dass die Grundstücke nicht einsehbar sind. Beinahe alle Häuser sind im Landhausstil erbaut und von gepflegten Gärten umgeben. Mein Haus im Erlenweg sieht von der Straßenseite eher unscheinbar aus, aber jeder, der durch meine Eingangstür tritt, stößt einen überraschten Ruf aus. Nach hinten hinaus ist es großzügig ausgebaut. Charmant mit mehreren Ebenen, bodentiefen Fenstern, Kamin und Parkettboden. Eingerichtet mit Design-Klassikern und alten Holzmöbeln, die aus unserer ehemaligen Schweizer Ferienwohnung stammen. Besonders stolz bin ich auf meine Bilder. Es sind große und ausdrucksstarke Bilder, die ich von meinem Vater habe. Durch seine Werbeagentur mit angeschlossener Kunstschule hat er immer wieder Kontakt zu jungen, begabten Künstlern.

	Ich freue mich auf den Besuch von Martin. Es hat Spaß gemacht, endlich mal wieder ein Essen vorzubereiten. Vorweg habe ich ein Kürbissüppchen mit ein paar gerösteten Kürbiskernen und einem kleinen Löffel selbst gemachtem Pesto Verde vorbereitet. Dazu gebratene Garnelen, die ich an einem kleinen Spieß quer über das Süppchen drapiere. Zum Hauptgang gibt es Farfalle mit kleinen roten Linsen und Streifen von Parmaschinken. Und zum Dessert ein Apple Crumble mit einer Kugel Mövenpick Vanilleeis. C’est tout. Der Tisch ist hübsch gedeckt, mein Essen ist so weit vorbereitet, dass ich nachher nur noch wenige Handgriffe benötige. Das Licht ist warm gedimmt und überall flackern Kerzen in den Windlichtern.

	Zu Hause laufe ich gerne lässig herum. Also habe ich mich für eine Jeans, in der ich einen hübschen Po habe, entschieden und eine schlichte, eng anliegende weiße Bluse. Mit meiner Fußbodenheizung kann ich, obwohl wir bereits Spätherbst haben, barfuß laufen. Ich mag diesen leichten Undone-Look. Zu perfekt sollte es nicht sein.

	Pünktlich wie die Feuerwehr klingelt es an meiner Haustür. Lächelnd beichtet Martin, dass er eigentlich schon seit zehn Minuten vor meiner Tür steht. „Der Weg war doch schneller, als ich gedacht habe, aber nun freue ich mich auf ein Glas Wein. Ich habe uns eine Flasche Gavi di Gavi mitgebracht, und einen Sack Feuerholz für deinen Kamin.“ Spitzbübisch streckt er mir seine Gastgeschenke entgegen.

	Nun muss ich lachen. Bei unserem letzten Treffen habe ich Martin gegenüber erwähnt, dass ich zwar einen Kamin habe, aber nur Kerzen darin stehen. 

	Mit seinem sympathischen Entree hat Martin das Eis sofort gebrochen. 

	Dieser Abend verläuft so ganz anders als unser letztes Treffen in der Wulfsmühle. Keine gestelzten Monologe, sondern wieder der Martin vom Turnierplatz. Lässig, männlich, und überaus unterhaltsam. Mit seinem Sinn für Humor bringt er mich immer wieder zum Lachen. 

	 

	Das Essen war köstlich und ich lehne mich entspannt zurück. Die Garnelen waren auf den Punkt gebraten, die Suppe gut abgeschmeckt und auch mein Pesto ist mir gut gelungen. Die Pastasoße war durch Chiliflocken pikant, aber nicht zu feurig geworden und die Linsen hatten noch genügend Biss. Martin hat alles restlos aufgegessen, und sogar noch meinen Nachtisch verputzt, den ich stehen gelassen habe. Zufrieden nippe ich an meinem Weißwein. Die Flasche Gavi di Gavi, die Martin mitgebracht hat, haben wir schon beinahe geleert.

	„Wollen wir uns nach unten setzen, vor den Kamin?“ 

	Wir nehmen unsere Gläser mit und machen es uns auf dem Sofa gemütlich. Martin hat ein Feuer angezündet und nun knistern und knacken die Holzscheite in der Feuerstelle. Aus meinem CD-Player hören wir abwechselnd die sanfte, melancholische Stimme von Katie Melua und die Französischen Chansons von Julien Clerc. Das gedimmte Licht mit den flackernden Kerzen zaubert eine fast magische Atmosphäre. 

	Die Stunden vergehen wie im Fluge. Wir fühlen uns wohl miteinander, genießen die Gesellschaft des anderen und reden über Gott und die Welt. 

	Vergangene Beziehungen, unsere Kinder, Pferde und amüsante Anekdoten aus seinem Urlaub in Griechenland. Auch ich habe viele Geschichten und im Eifer meiner Erzählung sind meine Finger ständig in Bewegung. Das ist so eine Angewohnheit von mir, mit Daumen und Zeigefinger aneinander zu reiben. Mir fällt das gar nicht mehr auf. Aber Martin legt seine Hand ganz sanft auf meine, um die Bewegung zu stoppen. Dann streichelt er zart über meine Finger. Mein Puls fängt an zu rasen. Dies ist der Wendepunkt. Unauffällig zurückziehen oder geschehen lassen. Es fühlt sich gut an und ich spüre ein heißes Prickeln in meiner Magengrube. Da ist der Funke, auf den ich gewartet habe. Wir unterhalten uns weiter und seine Finger streichen noch immer ganz zart über meine Hand. Die Spannung zwischen uns ist deutlich spürbar und ein Cocktail aus Hormonen schärft alle meine Sinne. Es geschieht tatsächlich, denke ich beinahe ungläubig. 

	Martin steht auf, um uns aus der Küche noch ein Glas Wein zu holen, und als er wiederkommt, flüstere ich: „Nun lass’ mal sehen wie du dich anfühlst”, und ziehe ihn neben mich auf das Sofa. 

	Wir küssen uns. Sehr zärtlich, sehr langsam, sehr vorsichtig fangen wir an, uns zu erkunden. Wie fühlt sich seine Haut unter meinen Fingerkuppen an, wie riecht sein Körper? Er reflektiert auf meine Vorgabe, wie ich geküsst werden möchte. Wir können nicht voneinander lassen. 

	 

	Irgendwann klingelt sein Handywecker. Bei meinen Nachbarn gegenüber geht im ersten Stock das Badezimmerlicht an. Es wird langsam hell draußen und wir liegen noch immer eng umschlungen auf meinem Sofa. Die Kerzen sind längst heruntergebrannt, aber Julien Clerc und Katie Melua singen immer noch für uns. 

	Dieses Datum, der 20. Oktober, ist zu unserem Tag geworden. Wir haben ihn jedes Jahr genauso zelebriert und 2010 steht auf jedem unserer Autokennzeichen.

	 


2. Kapitel

	 

	Wir sind sehr schnell unzertrennlich und versäumen keinen einzigen Tag, um unsere neu gewonnene Zweisamkeit zu leben. Von null auf hundert in Rekordzeit. 

	Martin hält mich in seinem Arm und sagt: „Eli, wir haben uns füreinander entschieden, es fühlt sich wie ein Schritt zurück an, wenn wir auch nur eine Nacht getrennt voneinander verbringen. Worauf willst du warten? Ich möchte dich hier bei mir haben, komm zu mir.” 

	Martin ist ein ganz besonderer Mann. So liebevoll, charmant und klug. Wortgewandt und gebildet. Er ist großzügig, erfolgreich und legt mir die Welt zu Füßen. Dabei strahlt er eine Männlichkeit aus, die mich bewundernd zu ihm aufschauen lässt. 

	Seine verliebten Worte klingen wie Musik in meine Ohren. Es schmeichelt mir, so begehrt zu werden, und mein Herz hüpft vor Wonne. Ohne mir große Gedanken zu machen, lasse ich mich auf dieses Abenteuer ein. Er hat ja recht mit dem, was er sagt, worauf sollen wir warten? Diesem Lockruf kann ich nicht widerstehen. Es fühlt sich aufregend und einfach nur gut an.

	Mich noch einmal zu verlieben, sehe ich als ein Geschenk des Schicksals an. Sollte ich womöglich doch noch die Chance auf eine große Liebe bekommen? Den Glauben daran habe ich nach zwei gescheiterten Beziehungen beinahe aufgegeben. Beide haben mir auf unterschiedliche Weise den Boden unter den Füßen weggerissen und mich niedergeschmettert zurückgelassen. 

	Ich bin sehr früh Witwe geworden. Bereits mit einunddreißig Jahren stand ich mit meinen beiden kleinen Kindern an der Hand am Grab meines Mannes. Er starb an Lungenkrebs.

	Es begann im Mai, kurz vor der Taufe unseres Sohnes Ben. Mein Mann Henry bekam plötzlich leichtes Fieber und fühlte sich nicht wohl. Der Husten ging trotz Antibiotika nicht weg, und wir fingen an, uns Sorgen zu machen. Hatte er vielleicht einen Virus aus Afrika eingeschleppt? Seine letzte Geschäftsreise lag erst wenige Wochen zurück. Zuerst war ich ziemlich genervt und dachte bei mir, typisch Mann. Als Mutter muss ich auch noch mit neununddreißig Grad Fieber noch den Haushalt und die Kinder stemmen und der Mann macht wegen leicht erhöhter Temperatur einen solchen Aufstand. Ich hatte genug mit den Vorbereitungen für die Taufe zu tun und für meinen angeblich kranken Mann mit leidendem Blick wenig Geduld. Wie sehr ich mich doch irrte! 

	Eine Computertomografie brachte den vernichtenden Befund: ein Schatten auf der Lunge – wahrscheinlich ein Tumor. 

	Das Wort Tumor hallte in unseren Ohren nach. Das war der erste Moment wo mir dämmerte, dass wir nun den Preis für unsere kleine, heile Welt bezahlen mussten. Ich hatte immer befürchtet, dass einmal ein Unglück geschehen könnte, aber ich habe mich immer um die Kinder gesorgt, nie um Henry. Er ist doch so groß, so stark, so männlich und unglaublich dominant. Ich hatte ihn für unsterblich gehalten.

	Wir redeten viel über die Krebsdiagnose, hielten uns oft wortlos in den Armen und sprachen uns gegenseitig Mut zu, immer positiv und zuversichtlich. Unsere innersten Ängste und Gefühle sprachen wir allerdings nicht an, aus Furcht, sie damit freizusetzen und nicht mehr kontrollieren zu können. Ich fürchtete mich beinahe davor, mit Henry allein zu sein. Seine Schwäche zu fühlen, zu sehen, zu hören. Wie sollte ich damit umgehen? Dieser starke Mann, der selbst bei den Geburten unserer Kinder keine feuchten Augen bekommen hatte. Was würde jetzt geschehen? Noch nie in meinem Leben hatte ich einen Mann weinen sehen und meine Angst davor war groß. 

	Eine Woche später wurde Henry in der Lungenklinik operiert und die Pathologie bestätigte anschließend den Krebsverdacht. Er wurde voll bestrahlt, um mögliche Reste in der Lunge und im Mediastinum zu vernichten. Gefangen zwischen hoffen und bangen ließen wir keine Möglichkeit ungenutzt. Wir waren bereit, den Kampf aufzunehmen, und schöpften alle schulmedizinischen und alternativen Methoden aus.

	Ein Wünschelrutengänger wanderte durch unser Haus und ließ uns die Möbel umstellen. Ein Amulett, am Körper getragen, sollte schädliche Strahlen abhalten. In einem medizinischen Artikel hatte ich über die krebshemmende Eigenschaft von roten Beeten gelesen und besorgte den daraus gewonnenen Saft in großen Mengen. Eine Misteltherapie klang ebenfalls erfolgversprechend, und ein homöopathischer Arzt stellte spezielle, auf Krebserkrankungen zugeschnittene Vitaminpräparate zusammen.

	Eine Zeitlang lief alles wieder in geordneten Bahnen und wir waren zuversichtlich, den Krebs besiegt zu haben. Henry spielte mit seinem halben Lungenflügel wieder Hockey und stürzte sich in die Arbeit. Die Geschäftswelt hatte ihn wieder, und die Jagd nach mehr Gehalt, höheren Tantiemen und einem Firmenwagen konnte weitergehen. Das Jahr ging zu Ende und das Zittern bei den Vorsorgeuntersuchungen ließ nach. 

	Anfang des Jahres fuhren wir mit Freunden in den Skiurlaub nach Verbier. Glücklich wie nie zuvor wedelte Henry die Hänge hinab und zog seine Show im Tiefschnee ab. Niemand konnte mit ihm konkurrieren.

	In diesem Urlaub feierten wir meinen einunddreißigsten Geburtstag und Henry schenkte mir eine Reise in die Stadt der Liebe – er wollte mir Paris zeigen!

	Wir haben es nicht mehr dorthin geschafft.

	Der Schrecken holte uns wieder ein. Diesmal waren es gleich drei Tumore im Brustraum. Die fünfstündige Operation, in der drei Rippen entfernt werden sollten, war weitaus komplizierter als die erste und musste sorgfältig geplant werden. Zusätzlich hatten wir uns dazu entschlossen, durch Genmanipulation eine Tumorvakzine aus einem Teil des herausoperierten Tumorgewebes herstellen zu lassen. Diesen Impfstoff sollte eine Klinik in Hannover vorbereiten. Das war von der Schulmedizin nicht anerkannt, bedeutete aber eine zusätzliche Hoffnung für uns und wir waren dankbar für jedes weitere Ass in unserem Ärmel.

	Am Tag nach der Operation betrat ich die Intensivstation. Ich musste eine Klingel betätigen, um eingelassen zu werden. Eine junge Krankenschwester reichte mir einen grünen, sterilen Kittel, eine Haube und Überzieher für meine Schuhe. Vier Betten standen in einem Saal, in dessen Mitte ein riesiger Schreibtisch thronte. Ein Arzt war immer im Raum und überwachte die Funktionen der Herz- und Lungenmaschinen. Überall summten und piepten Monitore und es war immer warm. Die Patienten lagen unbekleidet und nur mit einem Laken bedeckt in ihren Betten. Es roch nach Schweiß, Blut und Desinfektionsmittel. Überall Schläuche, angeschlossen an Venen oder Körperöffnungen, und aufgeklebte Überwachungssensoren. Hier gab es keine Intimsphäre. 

	Gleich im ersten Bett lag Henry. Ihn so zu sehen, presste mir das Herz zusammen. Sein geschundener Körper roch übel und war schweißüberströmt. Die Betaisodonalösung hatte seine Haut und das Laken orangebraun gefärbt. Seine Lippen waren rissig und aufgesprungen, aus Schläuchen rann Blut, Wundsekret und Urin. Er war noch nicht richtig ansprechbar, öffnete aber einmal kurz die Augen und sah mich an. 

	„Hallo, Hase”, flüsterte er mir zu. 

	„Hallo, mein Schatz”, flüsterte ich zurück und streichelte immer wieder sanft seine Hand. „Ich bin da, ich bin ja da.”

	Der Chefarzt rief mich in sein Büro. In diesem Krankenhaus war es nicht üblich, um den heißen Brei herumzureden, also kam er gleich zur Sache.

	Drei Rippen waren herausgesägt worden. Trotzdem war es ihnen nicht gelungen, alle Tumore restlos zu entfernen. Lebenswichtige Blutgefäße und alle wichtigen Nervenbahnen lagen darüber und die Gefahr des Verblutens war einfach zu groß. Außerdem hatten sie im Mediastinum ein groß angelegtes Feld mikroskopisch kleiner Tumorzellen gefunden. Das durch die Bestrahlung vollkommen zerstörte Gewebe lag teilweise darüber. 

	„Das ist wie eine verbrannte Schuhsohle”, erklärte mir der Arzt, „dort können wir nicht mehr operieren. Wir werden Ihrem Mann nur so viele Informationen und Untersuchungsergebnisse geben wie nötig, damit er die Hoffnung nicht aufgibt und weiterhin das Gefühl hat, dass etwas unternommen wird. Nur Ihnen, als Ehefrau und Mutter, sage ich in aller Offenheit: Es bleiben ihm nur noch wenige Monate! Machen Sie ihrem Mann Mut, seien Sie ihm gegenüber positiv und optimistisch. Geben Sie ihm Kraft und kämpfen Sie mit ihm.“

	Eine weitere schlechte Nachricht folgte noch am selben Tag. Es war kein Tumorgewebe nach Hannover geschickt worden. Unser Anliegen war im Großbetrieb des Krankenhauses untergegangen und vergessen worden. Die Chance auf eine Tumorvakzine zerplatzte wie eine Seifenblase. 

	Es riss mir den Boden unter den Füßen weg. Wie in Trance ging ich durch die Krankenhausflure zum Ausgang. Eine endlos lange Zeit saß ich in meinem Auto und starrte ohne etwas zu sehen auf die beschlagene Fensterscheibe. Es hatte angefangen zu regnen und die Dämmerung setzte bereits ein. Woher sollte ich die Kraft nehmen, diese Aufgabe zu bewältigen? Wie sollte ich es fertig bringen, mir nichts anmerken zu lassen? Vor Henry, vor meinen Schwiegereltern, vor unseren Kindern? Wie konnte ich Zuversicht ausstrahlen und Mut machen, wo ich doch bereits um den verlorenen Kampf wusste?

	Gleichzeitig erkannte ich den Grund, warum mir der Arzt so schonungslos die Wahrheit gesagt hatte. Er gab mir damit die Chance, mich auf meine Aufgabe vorzubereiten. Nicht in meinem Kummer und Selbstmitleid zu ertrinken, sondern die starke Schulter für meinen Mann und meine Familie zu sein. So, wie Henry es in den vergangenen Jahren für uns gewesen war. Aber wie bereitet man sich auf eine so große Prüfung vor? Die Angst, meine Liebe und meine Kraft würden vielleicht nicht bis zum Ende reichen, machten mich bewegungsunfähig. Wie ein Kaninchen vor dem weit geöffneten Maul einer Schlange verharrte ich auf diesem Parkplatz und versuchte die Zeit stillstehen zu lassen. 

	Irgendwann löste ich mich aus dieser Schockstarre und drehte den Zündschlüssel um. Mir war eine Aufgabe zugeteilt worden, die weder eine Wahl noch einen Aufschub zuließ. 

	 

	Henry erholte sich von der Operation und die Ärzte stellten ihm eine recht gut verträgliche Chemotherapie zusammen. Es blieb ihm nicht verborgen, dass ich auch allein mit den Ärzten sprach. Oft saß ich noch eine Weile im Flur, bevor ich soweit war, sein Zimmer lächelnd und Zuversicht ausstrahlend zu betreten. 

	„Eli, weißt du mehr als ich? Sagen dir die Ärzte mehr als mir?”, wollte Henry wissen.

	Sein Zustand verschlechterte sich schnell. Die Chemotherapie konnte das Wachstum der Tumore nicht aufhalten und entkräftete seinen Körper. Das Laufen fiel ihm schwer und wir brauchten inzwischen die Hilfe von meinem Bruder Phillip und von meinem Schwager Tom. Ich war mir nicht sicher, ob ich Henry würde halten können, wenn seine Beine wegknickten. Abwechselnd fuhren ihn die beiden Männer zu den Terminen im Krankenhaus und stützten ihn beim Gehen.

	Dann kam der Tag, vor dem ich mich am meisten gefürchtet hatte. Henry konnte seine Beine nicht mehr bewegen. Erschrocken und verzweifelt war er mit seinem Bruder ins Krankenhaus gefahren und nun erwartete ich die beiden ängstlich und sehnsüchtig zurück. Als ich die Beifahrertür öffnete, fing Henry an zu weinen und ich wiegte und tröstete ihn in meinen Armen wie ein Kind. Die Kraft, die ihn langsam verließ, ging in mich über und in diesem Moment wusste ich, dass ich allem, was noch auf uns zukommen würde, gewachsen sein würde. Ich hatte soviel Angst vor diesem Moment gehabt. Angst zu versagen. Furcht vor der Antwort auf die Frage, wie tief und aufrichtig unsere Liebe war. Immer wieder hatte ich mir diese Frage gestellt und darüber nachgedacht, aber keine wirkliche Antwort darauf gefunden. Die Liebe verändert sich gerade in den ersten Jahren, vor allem, wenn Kinder dazukommen. Wenn im Leben nichts Weltbewegendes geschieht und der Ehealltag nicht in seinen Grundmauern erschüttert wird, macht man sich vielleicht keine Gedanken und es geht einfach so auf gut Glück weiter. Viele von unseren Freunden hatten sich bereits nach wenigen Ehejahren getrennt und ich hatte immer überlegt, was wohl in ihnen vorgegangen sein mag. Nun gab es für mich keine Zweifel mehr. Ale ich die Autotür öffnete, hatte ich keine Angst mehr zu versagen. Die Liebe und die Kraft, die ich plötzlich in mir spürte, waren so stark, dass es mich zugleich froh und zuversichtlich machte. 
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